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„Das finde ich eigentlich ganz normal“ – 

Digitale Medien und Peerbeziehungen von 

Jugendlichen mit Beeinträchtigungen im 

Internatsalltag

André Weßel

Jugendliche gestalten ihre Peerbeziehungen maßgeblich in und 
mit digitalen Medien. Ob dies auch auf Jugendliche mit Beein-
trächtigungen zutrifft, hat die empirische Forschung bislang je-
doch weitgehend vernachlässigt. Hier knüpft der Beitrag an und 
untersucht das peerkulturelle Medienhandeln von Jugendlichen 
mit  körperlichen  und/oder  psychischen  Beeinträchtigungen  in 
einem internatsähnlichen Setting auf Grundlage einer qualitati-
ven Studie. Die Analyse verdeutlicht, dass das soziale Miteinan-
der über digitale Medien in institutionellen Ordnungen ausge-
handelt, über wiederkehrende Routinen performativ stabilisiert 
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und in situativen Konstellationen flexibel organisiert wird. Peer-
beziehungen erscheinen dabei nicht als stabile Einheiten, son-
dern als relationales Geschehen, das sich über mediale Routi-
nen und geteilte Praktiken kontinuierlich formiert.

Adolescents shape their peer relationships substantially in and 
through digital media. However, empirical research has so far 
largely neglected the question of whether this also applies to 
young people with impairments. Addressing this gap, the paper 
draws on a qualitative study to examine the peer-cultural media 
practices of adolescents with physical and/or psychosocial im-
pairments in a boarding-school-like setting. The analysis shows 
that social interaction via digital media is negotiated within in-
stitutional  orders,  performatively  stabilized  through  recurring 
routines, and flexibly organized within situational constellations. 
Peer relationships thus do not appear as stable entities, but as 
relational processes that are continuously constituted through 
media-related routines and shared practices.

1. Einleitung
Digitale Medien sind für Jugendliche heute ein selbstverständli-

cher  Bestandteil  ihrer  alltäglichen  Kommunikation  und  prägen 

insbesondere, wie das soziale Miteinander mit Gleichaltrigen her-

gestellt, gepflegt und organisiert wird (Hasenbein & Herz, 2024; 

mpfs, 2025).  Online- und Offline-Praktiken greifen dabei zuneh-

mend  ineinander,  sodass  Peerbeziehungen  in  hybriden  Erfah-

rungsräumen gestaltet werden (Hugger & Tillmann, 2022).

Vor  diesem  Hintergrund  wird  die  Mediennutzung  junger  Men-

schen, die in institutionellen Kontexten aufwachsen, häufig unter 

dem  Gesichtspunkt  digitaler  Ungleichheit  diskutiert  (Deutscher 
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Bundestag, 2017; Tillmann & Weßel, 2021). Die Digital-Divide-For-

schung verweist hier auf Unterschiede im Zugang zu digitalen Me-

dien, in den Nutzungsmöglichkeiten sowie in den damit verbun-

denen Teilhabechancen (Iske & Kutscher, 2020). Mit Blick auf Be-

hinderung1 wird diese Perspektive als Digital Disability Divide zu-

gespitzt,  der  auf  potenzielle  Einschränkungen digitaler  Teilhabe 

durch institutionelle Regulierungen, technische Barrieren oder zu-

geschriebene  Unterstützungsbedarfe  aufmerksam  macht  (Do-

bransky & Hargittai, 2016; Sachdeva et al., 2015).

Somit werden zwar relevante strukturelle Bedingungen sichtbar, 

die gelebten Medienpraktiken von Jugendlichen mit Beeinträchti-

gungen geraten jedoch leicht aus dem Blick. Hinzu kommt, dass 

digitale Mediennutzung in stationären Settings oftmals primär in 

Bezug auf Schutz- und Kontrollbedarfe diskutiert wird, was sich 

auch in den organisatorischen und pädagogischen Arrangements 

von Internaten niederschlägt (Astrath et al.,  2024; DigiPäd 24/7, 

2022). Sie sind durch spezifische Zeit-, Raum- und Regelgefüge ge-

kennzeichnet,  die das soziale Handeln der Bewohnerinnen und 

Bewohner strukturieren.

Gleichwohl  eröffnen  digitale  Medien  Möglichkeiten  der  Bezie-

hungsgestaltung,  die  im Spannungsfeld  institutioneller  Ordnun-

gen und peerbezogener Praktiken verortet sind. Im Internat sind 

sie somit kein Randphänomen, sondern fester Bestandteil des Zu-

sammenlebens unter Gleichaltrigen, die diese Anforderungen im-

mer  wieder  neu  austarieren.  Wie  Jugendliche  mit  Beeinträchti-

gung diese Konstellationen in ihrem Medienhandeln konkret be-
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arbeiten,  ist  bislang allerdings kaum empirisch untersucht wor-

den.

An dieser Stelle setzt der Beitrag an und richtet einen explorati-

ven Blick auf das peerkulturelle Medienhandeln junger Menschen 

mit körperlichen und/oder psychischen Beeinträchtigungen in ei-

nem internatsähnlichen Lebenskontext. Ziel ist es, empirisch zu 

rekonstruieren, wie sie Medien im institutionellen Alltag nutzen 

und welche Bedeutung diese für ihre Peerbeziehungen einneh-

men. Die Grundlage bildet eine qualitativ-empirische Studie, die 

im Rahmen des Forschungsprojekts  DigiPäd 24/7 – Digitalisierung 

in Heimen und Internaten (TH Köln & Universität Hildesheim, 2019–

2022) durchgeführt wurde und u. a.  teilnehmende Beobachtun-

gen mit digitalen Medientagebüchern und leitfadengestützten In-

terviews kombinierte.
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2. Theoretische Einordnung
Ausgangspunkt des Beitrags ist die These, dass Medienentwick-

lungen stets auch in ihren individuellen, sozialen und kulturellen 

Dimensionen  zu  betrachten  sind.  Die  Jugendmedienforschung 

wendet  sich  in  der  jüngeren  Vergangenheit  dementsprechend 

verstärkt  dem Medienhandeln  junger  Menschen zu  und unter-

sucht, wie sich Wahrnehmungs-, Deutungs- und Handlungsmus-

ter  im  Zuge  medial  durchdrungener  Lebenswelten  verändern 

(Hugger, 2020; Hugger & Tillmann, 2022). Zentrale Bezugspunkte 

dieser Perspektive sind die Mediensozialisationstheorie aus den 

Erziehungswissenschaften bzw. der Medienpädagogik (z. B. Hoff-

mann, Krotz & Reißmann, 2017; Vollbrecht & Wegener, 2010) so-

wie das kommunikationswissenschaftliche Konzept der Mediati-

sierung (z. B. Hepp, 2020; Krotz, 2001; Lundby, 2009).

Mediatisierungsansätze  nehmen  vorrangig  gesellschaftliche 

Transformationsprozesse  und  veränderte  kommunikative  Infra-

strukturen  in  den Blick.  In  Zeiten  tiefgreifender  Mediatisierung 

(Couldry & Hepp, 2016) wird konstatiert, dass eine „computerge-

steuerte digitale Infrastruktur“ (Krotz, 2017, S. 29) inzwischen om-

nipräsent ist und das soziale Miteinander in hohem Maße beein-

flusst. Mobile digitale Endgeräte integrieren vielfältige Einzelmedi-

en, -anwendungen und -inhalte und fungieren als Kondensations-

punkte eines zeitlich, räumlich und sozial entgrenzten kommuni-

kativen Handelns (Krotz, 2001).
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Aus medienpädagogischer Perspektive sind diese Entwicklungen 

eng mit Fragen der Mediensozialisation verknüpft, welche die ak-

tive Auseinandersetzung von Subjekten mit einer durch Medien 

geprägten Umwelt beschreibt und sich prozessual, relational so-

wie lebenslang vollzieht (Kübler, 2010; Paus-Hasebrink & Sinner, 

2021).  Eine  handlungs-,  aneignungs-  und  lebensweltorientierte 

Mediensozialisationsforschung fragt danach, wie Menschen Medi-

en nutzen,  welche Relevanz sie im Alltag entfalten und wie sie 

u. a. Identitätsentwicklung und gesellschaftliche Teilhabe prägen 

(Hoffmann, Krotz & Reißmann, 2017; Hugger, 2020).

Eine gesteigerte Bedeutung kommt Medien für Vergemeinschaf-

tungs-,  Vergesellschaftungs- und Integrationsprozesse zu (Krotz, 

2017).  Bei  jungen Menschen sind insbesondere mobile  digitale 

Medien für die Konstituierung von Gemeinschaft mit Gleichaltri-

gen  von  hoher  Relevanz.  Peerbeziehungen  gelten  als  Möglich-

keitsräume für Lern- und Bildungsprozesse und stellen eigenstän-

dige Räume der Orientierung, Aushandlung und Anerkennung dar 

(Grunert, 2022; Harring, 2010; Hoffmann, 2022). In Peerkontexten 

bearbeiten Jugendliche ihre Entwicklungsaufgaben, erproben Rol-

len im Umgang miteinander und knüpfen Beziehungen jenseits 

familiärer  und institutioneller  Regelungen.  Digitale  Medien sind 

dabei  in hohem Maße in peerbezogene Praktiken eingebunden 

und ermöglichen neue Formen der Kommunikation und der Be-

ziehungspflege in hybriden On-/Offlinekonstellationen (Eisentra-

ut, 2016; Schulz, 2012; Weber, 2015; Weßel, 2022).
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Bei  Jugendlichen  mit  Beeinträchtigungen  sind  Anbahnung  und 

Aufrechterhaltung von Peerbeziehungen häufig in institutionelle 

Kontexte eingebettet (Bretländer & König, 2024). Soziales Mitein-

ander entsteht und entwickelt sich unter diesen Voraussetzungen 

in stärker formalisierten Zusammenhängen, wie sie beispielswei-

se in Förderschulen, betreuten Wohnformen oder Internaten an-

zutreffen sind. Als Orte des Aufwachsens sind sie häufig mit geo-

grafischer Distanz zum Herkunftsort, mehrfachen Wechseln des 

Lebenskontexts und damit verbundenen Diskontinuitäten sozia-

ler Beziehungen verbunden. Zudem strukturieren zeitliche, räum-

liche  und  pädagogische  Regelwerke  den  Tagesverlauf  und  be-

grenzen die Nutzung digitaler Medien, wodurch junge Menschen 

in diesen Settings häufig verstärkt vom Digital  Divide betroffen 

sind (Austin-Cliff et al., 2022; Bosse & Hasebrink, 2016; Mayerle, 

2015; Sponholz & Boenisch, 2021). Für die Analyse peerkulturel-

len Medienhandelns in solchen Kontexten ist  daher zu berück-

sichtigen,  wie  digitale  Medien  in  der  konkreten  Verschränkung 

von institutionellen Unterstützungsarrangements, pädagogischen 

Rahmungen und peerbezogenen Praktiken genutzt werden.

Um diese Prozesse genauer zu erfassen, wird die mediensoziali-

satorische Perspektive im Beitrag durch praxistheoretische Über-

legungen ergänzt, die seit einigen Jahren verstärkt auch im Kon-

text  medienpädagogischer  Fragestellungen  Anwendung  finden 

(Bettinger & Hugger, 2020). In Anlehnung an Ansätze, die soziales 

Handeln als situativ hervorgebrachtes, relationales Geschehen im 

Zusammenspiel von Akteurinnen und Akteuren, materiellem Um-
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feld und institutionellen Ordnungen betrachten (Reckwitz, 2003; 

Schäfer, 2016), werden digitale Medien im Folgenden als Teil all-

täglicher Handlungen und Routinen verstanden, in denen sie für 

Jugendliche relevant werden. Somit erscheint Medienhandeln als 

relationale Praxis, die eng mit den Rahmenbedingungen im Inter-

nat verknüpft, aber nicht vollständig durch diese determiniert ist.

Zusammenfassend lässt sich für den Beitrag eine Verortung an 

der Schnittstelle von Mediensozialisationsforschung und Peerfor-

schung festhalten. Der Mediatisierungsansatz bildet einen wichti-

gen  theoretischen  Bezugspunkt,  während  praxistheoretische 

Überlegungen als zusätzliche analytische Perspektive herangezo-

gen werden, um das konkrete Medienhandeln der Jugendlichen in 

seinen sozialen und kontextuellen Einbettungen zu rekonstruie-

ren. Die theoretische Rahmung wird auf die spezifischen Lebens-

umstände  von jungen  Menschen mit  Beeinträchtigungen  in  ei-

nem internatsähnlichen Setting bezogen.

3. Empirische Studie

3.1 Forschungsdesign

Der Beitrag basiert  auf  einer empirischen Studie aus dem For-

schungsprojekt  DigiPäd 24/7.  Das räumliche Setting bildeten ein 

schulbegleitendes  Wohnangebot  der  Eingliederungshilfe  nach § 

134 SGB IX und § 35a SGB VIII für junge Menschen mit Beeinträch-

tigungen sowie ergänzend die einige Kilometer entfernte weiter-

führende  Schule  mit  dem  Förderschwerpunkt  körperliche  und 
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motorische Entwicklung. Im Beitrag wird in Anlehnung an die For-

schungspartnerinnen und -partner der Begriff „Internat“ verwen-

det, denn trotz der räumlichen und organisatorischen Trennung 

bilden beide Orte im Alltag einen eng verschränkten Erfahrungs-

raum.

Die Stichprobe umfasste ausschließlich Jugendliche mit körperli-

chen und/oder psychischen Beeinträchtigungen aus unterschied-

lichen Wohntrakten im Hauptgebäude sowie einer außerhalb des 

Hauptgeländes liegenden Trainingswohngruppe. Insgesamt nah-

men elf junge Menschen im Alter von 14 bis 21 Jahren, drei davon 

weiblich und acht männlich gelesen, an der Studie teil.  Die For-

schungsfrage lautete:

Welche Bedeutung kommt digitalem Medienhandeln für die Ge-

staltung von Peerbeziehungen junger Menschen mit Beeinträchti-

gungen unter den Bedingungen des Lebens im Internat zu?

Methodisch lag der Untersuchung ein qualitatives, ethnografisch 

angelegtes Multi-Methods-Design zugrunde. Im Zuge der Daten-

erhebung wurden zunächst eine Woche lang teilnehmende Beob-

achtungen sowie situative Befragungen durchgeführt und proto-

kolliert (Mikos, 2017; Spradley, 2016). Währenddessen dokumen-

tierten die Jugendlichen ihre Mediennutzung in digitalen Medien-

tagebüchern, die sie größtenteils als Sprachnachrichten über ei-

nen Messenger aufnahmen und mit Emojis kommentierten (We-

ßel, 2024). In einer ersten Sichtung des Datenmaterials wurden 

zentrale Themen, Praktiken und Konstellationen identifiziert und 

darauf basierend Teilnehmende mit möglichst kontrastiven Medi-
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enpraktiken sowie sozialstrukturellen Differenzmerkmalen für die 

leitfadengestützten Interviews (Helfferich, 2022) ausgewählt. Ab-

schließend wurden mit allen Forschungspartnerinnen und -part-

nern in einem Workshopformat die Erhebungen und ersten Er-

gebnisse reflektiert  und kontextualisiert.  Die daraus entstande-

nen Protokolle wurden ebenfalls in die Analyse einbezogen.

Für  die  Auswertung  wurde  die  Grounded-Theory-Methodologie 

herangezogen,  wobei  die  epistemologische  Grundhaltung  der 

konstruktivistischen Variante  nach  Charmaz  (2006)  folgte,  wäh-

rend das Kodierverfahren an Strauss (1987) bzw. Strauss und Cor-

bin (1996) angelehnt war. Sie wurde als Heuristik genutzt, die ein 

offenes,  iteratives Vorgehen sowie eine kontrastive Auswertung 

unterschiedlicher Datentypen erlaubt.  In mehreren Zyklen offe-

nen, axialen und selektiven Kodierens wurden die Beobachtungs- 

und Workshopprotokolle, Medientagebücher und Interviews sys-

tematisch aufeinander bezogen und analysiert. Die im Zuge des-

sen entwickelten Codes und Kategorien wurden letztlich zu einer 

übergeordneten,  integrierenden  Schlüsselkategorie  verdichtet, 

die im folgenden Kapitel eingeführt, in drei Subkategorien ausdif-

ferenziert und anhand von Zitaten erläutert wird.

3.2 Ausgewählte Befunde

Als zentrale Schlüsselkategorie wurde das relationale peerkulturel-

le  Medienhandeln  als  soziale  Beziehungspraxis herausgearbeitet. 

Sie zielt nicht auf eine Besonderheit des Medienhandelns von Ju-

gendlichen mit Beeinträchtigungen, sondern nutzt das institutio-

nelle Setting als analytisch aufschlussreichen Fall: Grundlegende 
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Logiken treten hier unter verdichteten strukturellen Bedingungen 

deutlich zutage und werden damit einer empirischen Rekonstruk-

tion  zugänglich.  Ausgangspunkt  ist  die  Beobachtung,  dass  das 

Medienhandeln der jungen Menschen nicht ausschließlich als in-

dividuelles Nutzungsverhalten zu verstehen ist.  Vielmehr bilden 

digitale Medien eine gemeinsame Infrastruktur, über die peerbe-

zogenes Handeln im Alltag organisiert wird.

Auf dieser Grundlage werden im Folgenden drei  Ausprägungen 

der Schlüsselkategorie unterschieden, die u. a. Modi der Gestal-

tung, Stabilisierung, Begrenzung und situativen Formierung von 

Peerbeziehungen sichtbar machen.

3.2.1 Peerkulturelles Medienhandeln als Bearbeitung institutioneller Ordnungen

Wie  Jugendliche  ihre  Peerbeziehungen  mittels  digitaler  Medien 

aushandeln, hängt im untersuchten Setting stark von zeitlichen 

und räumlichen Arrangements  sowie  formalisierten Regeln  der 

Mediennutzung ab. Sie rahmen die Bedingungen, unter denen so-

ziales Miteinander gestaltet werden kann.

Ein zentraler Aspekt institutioneller Ordnung zeigt sich in zeitlich 

regulierenden Eingriffen in geteilte Medienpraktiken. So berichtet 

der  14-jährige  Michael  vom  vorzeitigen  Ende  der  abendlichen 

Nutzung eines Videostreamingdienstes mit anderen Jugendlichen:

Ich muss ja um 21:30 Uhr schlafen gehen. Und dann habe ich im 

Zimmer halt noch weiter YouTube geguckt. […] Sonst hätte ich halt 

weiter in dem Raum Netflix geguckt. (Michael, Medientagebuch)
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Die peerbezogene Interaktion wird hier unterbrochen. Die vorge-

gebene  Zeitstruktur  verhindert  eine  ausgedehntere  gemein-

schaftliche  Medienpraxis,  die  in  individuelle  Nutzungsformen 

überführt und somit an die Internatsregeln angepasst wird.

Die Vorgaben erleben die jungen Menschen zwar als einschrän-

kend, unterlaufen sie aber auch aktiv. Michael schildert weiterhin, 

wie  die  Gruppe gemeinsam Medieninhalte  für  den Abend aus-

wählt:

Wir haben es ja zusammen ausgesucht. Wir haben was genom-

men, wo jeder drauf Lust hatte. […] Dann haben wir noch was ab 

18 geguckt, halt. (Michael, Medientagebuch)

Der kollektive Regelbruch dient als Moment geteilter Beziehungs-

praxis.  Digitale Medien ermöglichen die praktische Bearbeitung 

institutioneller  Grenzen  innerhalb  peerbezogener  Interaktionen 

durch die abgestimmte Entscheidung, sie temporär zu verletzen.

Des Weiteren werden auch formalisierte Vorgaben zur Medien-

nutzung thematisiert,  die explizit  mit pädagogischen Zielsetzun-

gen verbunden sind. Kolja erklärt seinen Umgang mit der schuli-

schen Handynutzungsordnung und seine begrenzten Möglichkei-

ten, auf diese Einfluss zu nehmen:

Die Handynutzungsordnung war gedacht, um so soziale Kontakte 

mehr zu unterstützen und Cybermobbing nicht mehr so viel  zu 

haben, aber ich wollte dann eher so dafür sorgen, dass man zum 

Beispiel auch mit den Handys soziale Kontakte pflegen kann oder 

durch Aufklärung erst Cybermobbing wegbekommt. […] Also ich 
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hatte auch eine Petition organisiert, die wurde nicht berücksich-

tigt. (Kolja, persönliches Interview)

Kolja versucht in seiner Funktion als Schülersprecher, die Handy-

nutzungsregeln politisch zu bearbeiten. Die fehlende Berücksich-

tigung seiner Anliegen verdeutlicht, dass medienbezogene Rege-

lungen hier sowohl im Miteinander der Jugendlichen als auch im 

politischen Gefüge der Schule verhandelt werden. Möglichkeiten 

der Mitgestaltung bleiben an asymmetrische Entscheidungsstruk-

turen gebunden.

Ferner berichtet Jochen von Sticheleien, die sich an einem Laptop 

entzünden, den er aufgrund seiner Beeinträchtigungen im Unter-

richt nutzt:

Die ärgern mich nur immer damit, dass sie […] sagen, dass ich da 

einen Porno gucken würde.  […]  Da denke ich mir  nur:  Seid ihr 

noch ganz dicht? (Jochen, Medientagebuch)

Das im Unterrichtskontext funktional legitimierte Gerät wird im 

Umgang unter Gleichaltrigen anders gedeutet als vorgesehen. Di-

gitale Medien machen Zuschreibungen der Schule sichtbar, an die 

scherzhafte,  aber  für  Jochen irritierende Kommentare anschlie-

ßen.  Institutionelle  Ordnungen werden demnach dort  wirksam, 

wo Mediennutzung sichtbar markiert und zum Anlass peerbezo-

gener Grenzziehungen wird.
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3.2.2 Peerkulturelles Medienhandeln als performative Kontinuität sozialer 
Beziehungspraxis

Vor dem Hintergrund institutioneller Rahmungen lässt sich Bezie-

hungshandeln  in  vielen  Fällen  als  performative  Kontinuität  be-

schreiben, die über mediale Praktiken im Alltag hervorgebracht 

wird. In diesen Zusammenhängen sind digitale Medien in routini-

sierte  Kommunikations-  und  Interaktionsformen  eingebunden, 

über die Peerbeziehungen fortlaufend hergestellt und verstetigt 

werden,  teils  auch  über  geografische  oder  institutionelle  Tren-

nungen hinweg.

Erkennbar  wird  dieser  Modus  etwa  in  biografisch  verankerten 

Freundschaften, die trotz räumlicher Distanz kontinuierlich fort-

geführt werden. Clarissa erläutert, wie sie Peerbeziehungen aus 

früheren  Lebenskontexten  unter  Rückgriff  auf  digitale  Medien 

aufrechterhält:

Ich habe auch viele Freunde, die ich irgendwie mal auf einer Kur 

kennengelernt  habe oder  im Krankenhaus,  die  jetzt  nicht  so in 

meiner Nähe wohnen. Dann skype ich halt mit denen, schreibe 

über WhatsApp mit denen, Snapchat und Insta. (Clarissa, persönli-

ches Interview)

Der fortlaufende Austausch über verschiedene Plattformen hin-

weg hält  bestehende Beziehungen im Alltag handlungsrelevant, 

wobei keine physische Ko-Präsenz erforderlich ist.

Performative Kontinuität zeigt sich ebenfalls bei Valentin, dessen 

mehrjährige Freundschaft  zu seinem besten Freund vollständig 
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medienvermittelt  verläuft,  ohne dass  es  bisher  zu persönlicher 

Ko-Präsenz gekommen ist.

Wir haben immer per Skype mit Kameras zusammen getrunken. 

Also es war noch nie so wirklich echtes zusammen trinken. (Valen-

tin, persönliches Interview)

Die  wiederkehrenden  Online-Treffen  halten  die  Freundschaft 

über längere Zeit hinweg lebendig und verbindlich. Performative 

Kontinuität  besteht  somit  auch dort,  wo Peerbeziehungen aus-

schließlich über digitale Medien existieren und physische Ko-Prä-

senz keine konstitutive Rolle einnimmt.

Nicht nur in langfristigen Freundschaften, sondern auch in alltäg-

lichen peerbezogenen Interaktionen treten fortlaufende Medien-

praktiken auf. So schildert Mischa, wie er von Freundinnen und 

Freunden zur Nutzung von Snapchat überredet wurde und wie 

das plattformeigene Flammen-Feature seitdem seinen Tagesver-

lauf beeinflusst:

Freunde haben mich überredet und meinten, die würden gerne 

Flammen aufbauen mit mir. […]  Man muss sich halt pro Tag ein 

Bild senden […] und kriegt eine Flamme. […] Das ist halt so ein 

Wahrzeichen, umso mehr man hat, umso besser ist es. […] Aber 

man muss das halt  auch halten,  weil  wenn man das zwei Tage 

nicht macht, dann verliert man alles, also alle Flammen, die man 

mit der Person hatte. (Mischa, Medientagebuch)

Die regelmäßige mediale Aktivität wird zur Voraussetzung für die 

symbolische Pflege der Freundschaft und erzeugt implizite Erwar-

tungen an Verfügbarkeit und Responsivität. Beziehungen werden 
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über solche Routinen sichtbar gemacht und mit Regelmäßigkeit 

verknüpft. Die Plattformlogik selbst wird zum taktgebenden Ele-

ment der Peerinteraktionen.

Auch Formen peerbezogener  Selbstregulierung lassen sich  die-

sem Modus zuordnen. Clarissa hebt hervor, wie sie gemeinsam 

mit Freundinnen und Freunden Regeln zur Handynutzung in Prä-

senzsituationen vereinbart:

Das ist schon so, dass ich da irgendwie mit meinen Freunden da 

so eine gesunde Balance finden möchte, auf jeden Fall. Oder dass 

wir dann beide verabreden, dass wir unser Handy erst gar nicht 

mitnehmen, wenn wir uns treffen oder so. Oder es währenddes-

sen auf Flugmodus haben. (Clarissa, persönliches Interview)

Die bewusste Einschränkung der Mediennutzung erfüllt hier die 

Funktion der aktiven Gestaltung gemeinsam verbrachter Zeit. Mit 

solchen Absprachen steuern Jugendliche ihr Medienverhalten be-

wusst,  um Aufmerksamkeit  als  Ressource für ihre Beziehungen 

verfügbar zu machen.

3.2.3 Peerkulturelles Medienhandeln als situative Vergemeinschaftung

Neben institutionell gerahmten und stabilisierten Peerkontakten 

umfasst die soziale Beziehungspraxis der jungen Menschen auch 

situative  Formen der  Vergemeinschaftung mit  Medienbezug.  In 

diesen Konstellationen entstehen Peerinteraktionen aus der zeit-

lich limitierten Teilnahme an gemeinsamen medialen Aktivitäten.

Valentin  schildert  dies  als  Normalität  digital  vermittelter  Bezie-

hungen beim Onlinegaming, grenzt diese jedoch bewusst von en-
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geren Freundschaften ab. Zwar entstehen über Onlinespiele teils 

auch potenziell interessante Kontakte, diese bleiben aber in der 

Regel auf die jeweilige Praxis beschränkt:

Man lernt im Internet Leute kennen, die aus verschiedenen Län-

dern sind, verschiedenen Kulturen. Das finde ich eigentlich ganz 

normal.  […] Hauptsächlich ist das dann so während dem Spielen 

oder so. Aber sonst halte ich mit solchen Leuten nicht so privaten 

Kontakt. (Valentin, persönliches Interview)

Peerbezogene Interaktion wird hier nicht über persönliche Nähe 

oder  biografische Verbindlichkeit  organisiert,  sondern über  das 

gemeinsame Tun. Teilhabe bedeutet mitzuspielen und kommuni-

kativ präsent zu sein, ohne dass sich daraus notwendigerweise ei-

ne dauerhafte Beziehung entwickelt.

Eine vergleichbare Logik zeigt sich bei Janik, der über schulische 

Kontakte in eine Messengergruppe mit Anime-Bezug aufgenom-

men wird, in der er die meisten Mitglieder nicht persönlich kennt:

Ich habe in der Schule ja einige, mit denen ich mich mal auch ger-

ne über Anime unterhalte, die auch aktiv Anime gucken. Einer von 

denen ist in der Anime-Gruppe und er hat mich gefragt, ob ich da 

vielleicht reinkommen möchte […]. Dann hat er mich da eingela-

den über WhatsApp und er ist der einzige aus der Gruppe, den ich 

kenne. […] Und, ja, da schicken wir uns dann Bilder von Anime-

Serien rein, kommentieren die und eben auch gezeichnete Sachen 

[…]. (Janik, Medientagebuch)

Die Kontakte sind stark auf geteilte Aktivitäten ausgerichtet. Wer 

die  anderen Gruppenmitglieder  sind,  tritt  dabei  in  den  Hinter-

medienimpulse, Jg. 64, Nr. 2, 2026 17



Weßel „Das finde ich eigentlich ganz normal“ – Digitale Medien und Peerbeziehungen ...

grund. Maßgeblich ist stattdessen die kollektive Anschlussfähig-

keit an ein Thema und die damit verbundene Bezugnahme auf 

bestimmte  Inhalte  und  Praktiken  des  Teilens  und  Kommentie-

rens.

In einem weiteren Fallausschnitt  schildert  Marion,  wie sie über 

Links  Messengergruppen beitritt,  deren Mitglieder  ihr  überwie-

gend unbekannt sind:

Wie ich  hier  in  die  WhatsApp-Gruppen reinkomme? WhatsApp-

Links, also so Links, wo die im Status stehen. […] Bei Freunden von 

mir. […] Und dann gehe ich da drauf und dann bin ich in der Grup-

pe. (Marion, persönliches Interview)

Marion greift auf diese Kontakte insbesondere vor dem Hinter-

grund von Schwierigkeiten mit den aus ihrer Sicht meist unreifen 

Gleichaltrigen im Internat zurück.  Die kurzfristigen Gruppenteil-

nahmen bieten ihr eine zusätzliche Möglichkeit,  mit anderen in 

Austausch zu gelangen, wenn sie Interaktionen mit den Internats-

jugendlichen als belastend oder schwer anschlussfähig erlebt. Au-

ßerdem zeigt sich an Marions Fall, dass situative Vergemeinschaf-

tung in  digitalen Räumen mit  spezifischen Risiken einhergehen 

kann, etwa im Hinblick auf Grenzverletzungen durch unbekannte 

Personen. So berichtet sie von übergriffigen Nachrichten und der 

gemeinsamen Gegenwehr mit  einer Freundin.  Hier  entsteht  im 

Kontext  digitaler  Medien  eine  Gefährdungssituation,  die  inner-

halb einer bestehenden Peerbeziehung bearbeitet wird.
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4. Diskussion
Die ausgewerteten Daten verdeutlichen, dass peerkulturelles Me-

dienhandeln für die Forschungspartnerinnen und -partner vielfäl-

tige Funktionen übernimmt und sie  unterschiedliche Modi  nut-

zen, um ihr soziales Miteinander im Alltag zu organisieren. Peer-

beziehungen erweisen sich dabei nur in geringem Maße als stabi-

le soziale Einheiten. Sie funktionieren vielmehr als relationale Pra-

xis,  die  unter  institutionellen  Bedingungen  ausgehandelt,  über 

mediale Routinen aufrechterhalten und in situativen Formen der 

Vergemeinschaftung flexibel  hergestellt  wird.  In diesem Zusam-

menhang wirken digitale Medien als zentrale Ressource.

4.1 Institutionelle Ordnungen als Aushandlungsfeld

Im untersuchten  Setting  geraten  Medien  und  alltägliche  Bezie-

hungen  in  ein  Spannungsfeld  zwischen  pädagogischer  Regulie-

rung,  Schutzlogiken und peerbezogenen Erwartungen.  Aus  den 

Daten  geht  hervor,  dass  institutionelle  Ordnungen das  Zusam-

menleben wesentlich prägen. Mediennutzung ist im Internat zwar 

nicht durchgehend reguliert – im Gegensatz etwa zu vielen statio-

nären Erziehungshilfeeinrichtungen (Tillmann & Weßel,  2021)  –, 

wird jedoch in bestimmten Situationen als Gegenstand pädagogi-

scher Aufmerksamkeit markiert, insbesondere auf raumzeitlicher 

Ebene. Für die Jugendlichen bedeutet dies, dass Medienhandeln 

häufig Differenz sichtbar macht. Behinderung stellt sich dabei als 

relationale und sozial hervorgebrachte Dimension dar und nicht 

als individuelle Eigenschaft, was in medienbezogenen Situationen 

offenkundig wird (Kaur & Saukko, 2022; Waldschmidt, 2014). Als 
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Träger institutionell vermittelter Sichtbarkeit werden digitale Me-

dien  zum Anlass  peerbezogener  Grenzziehungen,  Zuschreibun-

gen oder Irritationen.

Zudem legen die Ergebnisse nahe, dass junge Menschen instituti-

onelle Vorgaben nicht passiv hinnehmen. Regeln zur Mediennut-

zung werden praktisch bearbeitet, kritisch reflektiert oder wie im 

Fall der schulischen Mitbestimmung politisch adressiert. Medien-

handeln wird demnach zu einem Aushandlungsfeld, in dem sich 

auch pädagogische Machtverhältnisse und Anerkennungsfragen 

verdichten. Institutionelle Ordnungen werden als situativ wirksam 

sowie bearbeitbar und nicht als determinierend wahrgenommen.

4.2 Performative Kontinuität als relationale Beziehungsarbeit

Die Rekonstruktion performativer Kontinuität in Peerbeziehungen 

verweist auf die besondere Bedeutung wiederkehrender medialer 

Praktiken für die Jugendlichen, deren Tagesverlauf durch instituti-

onelle Zeit- und Raumordnungen strukturiert ist. Während spon-

tane Treffen, flexible Kontaktpflege oder ungestörte Ko-Präsenz 

im Internatsalltag eingeschränkt sein können, ermöglichen digita-

le  Medien  kontinuierliche  Formen  der  Beziehungspflege  auch 

fernab institutioneller Regelungen.

Dass  Beziehungen  zu  Gleichaltrigen  über  ritualisiertes  Medien-

handeln  stabilisiert  werden,  ist  in  der  Jugendmedienforschung 

vielfach beschrieben worden (z. B. boyd, 2014; Livingstone & Sef-

ton-Green, 2016). Im Internatskontext zeigt sich dies in besonde-

rer Ausprägung. Performative Kontinuität kann hier als ein Resul-
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tat relationaler Beziehungsarbeit verstanden werden, die sich im 

Zusammenspiel  von  medialen  Praktiken,  sozialen  Erwartungen 

sowie institutionellen Rahmenbedingungen vollzieht. Hier unter-

stützen digitale Medien dabei, bestehende Beziehungen zu inten-

sivieren und auch dann aufrechtzuerhalten,  wenn das  Internat 

wenig Spielraum für Begegnungen bietet.

Mediensozialisatorisch lässt sich dieses Vorgehen als kompeten-

te, lebensweltlich eingebettete Freundschaftspraxis fassen, in der 

junge Menschen digitale Medien nutzen, um Verlässlichkeit, Auf-

merksamkeit und Kontinuität im Beziehungshandeln herzustellen 

und sich wechselseitig des Fortbestands der Freundschaft zu ver-

gewissern (Harring  et  al.,  2010;  Weßel,  2022).  Defizitorientierte 

Perspektiven, die intensive oder routinisierte Mediennutzung vor-

rangig als problematisch begreifen, lassen sich somit zugunsten 

der funktionalen Bedeutung für alltägliche Beziehungen relativie-

ren.

4.3 Situative Vergemeinschaftung als Erweiterung begrenzter 
Peerkontexte

Eine weitere Dimension des Umgangs miteinander liegt in prakti-

kenzentrierten  Formen  der  Vergemeinschaftung  mit  hoher  An-

schlussfähigkeit und geringer Verbindlichkeit. Digitale Medien er-

öffnen  hierbei  niedrigschwellige  Möglichkeiten  für  Peeraktivitä-

ten, die sich auf gemeinsame Themen, Interessen und Ausdrucks-

formen stützen und weder biografische Vorbindung noch dauer-

hafte  Nähe voraussetzen (Autenrieth  & Neumann-Braun,  2016; 

Hugger, 2014).
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Insbesondere dann, wenn bei Jugendlichen analoge Peerkontexte 

eingeschränkt sind, können solche Formen temporärer Kontakte 

alternative Begegnungsräume eröffnen und Anschluss wie auch 

Teilhabe  jenseits  von  biografischer  Kontinuität  oder  pädagogi-

schen Zuschreibungen bieten. Auf diesem Weg kann die Vielfalt 

an Peerbeziehungen erweitert und damit Einsamkeit sowie man-

gelnder sozialer Einbindung entgegengewirkt werden (Austin-Cliff 

et al., 2022). Gleichzeitig wird jedoch auch die Ambivalenz digita-

ler Medien deutlich, denn die Öffnung sozialer Räume kann mit 

potenziellen Gefährdungen wie Grenzverletzungen oder asymme-

trischen Machtverhältnissen einhergehen (Naab, 2025).  Wesent-

lich ist,  dass Peers in diesen Situationen als Ressource nutzbar 

sind, indem Schutz- und Unterstützungsressourcen innerhalb ver-

trauter Sozialkontakte wirksam werden können. So wird erkenn-

bar,  dass situative Vergemeinschaftung in digitalen Räumen als 

eigenständige,  funktionale  Form  jugendlicher  Beziehungspraxis 

verstanden werden kann, die nicht nachrangig neben Peerkontak-

ten in physischer Ko-Präsenz steht und relational in bestehende 

Praxiszusammenhänge eingebettet bleibt.
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5. Conclusio
Für die jungen Menschen mit Beeinträchtigungen im untersuch-

ten Kontext nehmen digitale Medien eine zentrale Rolle für die 

alltägliche Gestaltung ihrer Peerbeziehungen ein. Der Beitrag ver-

deutlicht, dass dabei weniger die Besonderheit einzelner Medien 

oder Plattformen entscheidend ist als die Art und Weise, wie die 

jungen Menschen sie nutzen, um das Miteinander mit Gleichaltri-

gen unter den gegebenen Voraussetzungen handhabbar zu ma-

chen. Dabei treten grundlegende Muster besonders hervor: Be-

ziehungen entstehen unter bestimmten Vorgaben der Einrichtung 

(institutionelle Ordnungen), müssen immer wieder aktiv hergestellt 

werden (performative Kontinuität)  und können auch in lockeren, 

zeitlich begrenzten und an mediale Praktiken gebundenen Kon-

takten bestehen (situative Vergemeinschaftung).

Die Ergebnisse verweisen darauf, dass die verdichteten pädagogi-

schen und normativen Rahmenbedingungen des Internats digita-

len Medien eine besondere Bedeutung für die Anbahnung und 

Aufrechterhaltung  von  Peerbeziehungen  verleihen,  da  Möglich-

keiten spontaner Ko-Präsenz, flexibler Kontaktpflege und eigen-

ständiger  Mobilität  eingeschränkt  sind.  Diese  Einordnung  ent-

spricht dem übergeordneten Anspruch des Beitrags, solche Logi-

ken im Sinne einer diversitätsorientierten Jugendforschung (Bro-

dersen & Gaupp, 2020) empirisch sichtbar zu machen, statt vor-

rangig die Mediennutzung von Angehörigen einer marginalisier-

ten Gruppe als abweichend von anderen jugendlichen Lebenswel-

ten zu beschreiben.
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Die Medienpraktiken der  Forschungspartnerinnen und -partner 

ähneln weitgehend denen Gleichaltriger ohne Beeinträchtigung, 

die in Privathaushalten aufwachsen. Dass sich keine grundlegen-

den Unterschiede zeigen, spricht für die Beständigkeit peerkultu-

rellen Medienhandelns gegenüber strukturellen Einschränkungen 

sowie  dessen  konstitutiven  Stellenwert  für  jugendliche  Bezie-

hungspraxis (Weßel, 2022). Dies weicht von den Ergebnissen an-

derer Studien zur Mediennutzung von Schülerinnen und Schülern 

an Schulen mit  Förderschwerpunkt körperliche und motorische 

Entwicklung ab (z. B. Sponholz & Boenisch, 2021), deckt sich je-

doch mit Resultaten aus einer neueren Untersuchung von Spon-

holz und Wolf (2025) in einem ähnlichen Setting, in dem digitale 

Medien  ebenfalls  als  selbstverständlicher  Bestandteil  der  Peer-

praktiken von jungen Menschen mit Beeinträchtigungen erschei-

nen.

Für die medienpädagogische Praxis in stationären Wohnformen 

ergibt sich daraus die Notwendigkeit, mediale Regeln, Schutzkon-

zepte und pädagogische Begleitung stärker an den tatsächlichen 

Beziehungspraxen  auszurichten.  Infolgedessen  sollten  digitale 

Medien nicht in erster Linie als Gefährdungs- oder Kontrollgegen-

stand behandelt werden. Sie sind ein zentraler Möglichkeitsraum 

sozialen Miteinanders, in dem Jugendliche Anerkennung und Zu-

gehörigkeit finden sowie Beziehungen aufbauen und unterhalten 

können  (Astrath  et  al.,  2024).  Eine  reflexive  Medienpädagogik 

kann hier ansetzen, indem sie institutionelle Ordnungen transpa-

rent macht, jugendliche Handlungsspielräume als Orientierungs-
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rahmen  anerkennt  und  Mediennutzung  pädagogisch  begleitet, 

statt sie vorrangig zu begrenzen.

Limitierend kann sich für die Studie auswirken, dass ein Teil der 

Datenerhebung während der COVID-19-Pandemie erfolgte, in der 

digital  vermittelte Kommunikation für die Freundschaften vieler 

Jugendlicher an Bedeutung gewann. Ferner kann auf die Zusam-

mensetzung der Stichprobe verwiesen werden, in der weiblich ge-

lesene  junge  Menschen  unterrepräsentiert  sind.  Da  Peerbezie-

hungen und Medienpraktiken im Jugendalter  auch geschlechts-

spezifische Unterschiede aufweisen können (Hasenbein & Herz, 

2024),  wären  entsprechende  Differenzierungen  aufschlussreich 

gewesen,  ließen  sich  auf  dieser  Datengrundlage  jedoch  nicht 

sinnvoll vornehmen.

Für  die  medienpädagogische Forschung liefert  der  Beitrag Hin-

weise darauf, dass Fragen sozialer Beziehungen und digitaler Teil-

habe nicht losgelöst von Kontextbedingungen analysiert werden 

können. Digitale Medien sind in stationären Settings weder aus-

schließlich  Gegenstand  pädagogischer  Regulierung  noch  bloße 

technische Ressourcen,  sondern letztlich überaus relevante Be-

standteile des Beziehungshandelns junger Menschen. Die Befun-

de unterstreichen damit die Relevanz praxistheoretischer Zugän-

ge zur Mediensozialisationsforschung, die konkretes Medienhan-

deln  in  seinen sozialen und institutionellen Einbettungen ernst 

nehmen. Des Weiteren legen sie nahe, dass eine defizitorientierte 

Perspektive, die das Medienhandeln von Jugendlichen mit Beein-

trächtigungen  primär  unter  den  Vorzeichen  von  Schutz,  Risiko 
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oder  Einschränkung  betrachtet,  empirisch  nur  begrenzt  an-

schlussfähig  ist.  Medienpädagogische  Forschung  gewinnt  viel-

mehr dann an Erklärungskraft,  wenn sie stärker von einer Res-

sourcen- und Kompetenzperspektive ausgeht (Schluchter, 2023). 

Zukünftige Forschung kann an mehreren Stellen sinnvoll an den 

Beitrag anschließen. So könnten etwa vergleichende Studien klä-

ren, inwieweit sich die Ergebnisse in anderen institutionellen Set-

tings replizieren oder verschieben oder wie sich peerkulturelles 

Medienhandeln im Übergang aus stationären Einrichtungen ver-

ändert.  Ebenso  erscheint  eine  stärkere  Verschränkung  mit  un-

gleichheitstheoretischen  und  intersektionalen  Perspektiven  auf 

Behinderung als lohnender Anschluss,  um zu untersuchen,  wie 

sich Differenzkategorien mit peerkulturellen Medienpraktiken in 

institutionellen Kontexten überlagern.

Anmerkung

1 Der Beitrag verwendet Beeinträchtigung und Behinderung nicht synonym. 

In Anlehnung an Köbsell (2016) und Waldschmidt (2014) bezeichnet Behin-

derung die sozial hergestellte Dimension, die aus dem Zusammenspiel indi-

vidueller  Beeinträchtigungen  mit  institutionellen  und  gesellschaftlichen 

Kontextfaktoren entsteht.
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